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Letzte Vorbereitungen für die Übertragung der Olympischen Spiele BILD: DPA

„Die schärfsten Spiele“
OLYMPIA ARD und ZDF starten HDTV im Regelbetrieb

VON ANNE BURGMER

Es sollen „die schärfsten Spiele
aller Zeiten“ werden – das zumin-
dest versprechen ARD und ZDF
zum Start der Olympischen Win-
terspiele in Vancouver an diesem
Freitag. Nach mehreren Tests –
unter anderem bei der Leichtath-
letik-WM 2009 in Berlin – ist das
sportliche Großereignis bei den
öffentlich-rechtlichen Sendern
der Auftakt für den Regelbetrieb
im hochauflösenden Fernsehfor-
mat HD (High Definition). 

ARD und ZDF versprechen
den Zuschauern Bilder in außer-
gewöhnlicher Schärfe, die die
Winterspiele laut ARD-Pro-
grammdirektor Volker Herres zu
einem Erlebnis „so real wie vor
der eigenen Haustür“ machen.
„Wir können sagen, dass damit in
Vancouver ein Stück Fernsehge-
schichte geschrieben wird“, sagt
Herres. Bislang senden RTL,
Vox, Sat 1, ProSieben, Kabel 1,
Arte, einige Spezialkanäle und
zum Teil der Bezahlsender Sky in
HDTV. 

„Die Technik steht, die Leitun-
gen laufen sicher und stabil. Wir
sind alle sehr gespannt. HD ist
eine technische Herausforde-
rung. Es müssen viel höhere
Datenmengen bewegt werden“,

sagt Wolf-Dieter Jacobi vom
MDR. Er agiert in Vancouver
erstmals als gemeinsamer ARD/
ZDF-Teamchef. Um HDTV-
Programme zu empfangen, benö-
tigt der Zuschauer jedoch einen
HD-fähigen Bildschirm und ein
spezielles Empfangsgerät. 

Doch auch wer noch nicht von
HDTV profitiert, kann sich auf
rund 320 Stunden Olympia-Pro-
gramm in den Öffentlich-Recht-
lichen freuen. Und das oft zur
besten Sendezeit. „Durch die
Zeitverschiebung finden viele
Highlights zur Primetime, also

nach 19 Uhr statt“, sagt ZDF-
Sportchef Dieter Gruschwitz.
Beispiel Biathlon: Die Wettbe-
werbe beginnen in Kanada je-
weils um 10 und 13 Uhr und sind
in Deutschland um 19 und 22 Uhr
zu sehen. Nachteil ist, dass viele
Entscheidungen in die Abend-
stunden und die Nacht fallen.

Mehr als 28 Tonnen Studiode-
koration und Produktions-Equip-
ment wurden nach Kanada ver-
schifft, 25 Kilometer Glasfaser-
kabel verlegt. ARD und ZDF ha-
ben eigene Kameras an allen
Wettkampfstätten, um besser
über die deutschen Athleten be-
richten zu können. Wegen der
zweigeteilten Spiele – die
Wettbewerbe auf Eis finden in
Vancouver, Skiwettbewerbe in
Whistler Mountain statt – gibt es
zwei TV-Studios, die beide Sen-
der nutzen. Der Startschuss für
Olympia fällt heute um 18 Uhr in
der ARD, ab 19 Uhr gibt es die
ersten Livebilder von der Qualifi-
kation der Skispringer. Ab 3 Uhr
überträgt das Erste die Eröff-
nungsfeier. ARD und ZDF wer-
den dann im täglichen Wechsel
von den Winterspielen berichten.
Ergänzt wird das Programm mit
den Digitalkanälen, dem Hör-
funk sowie dem Internet. (mit
dpa, sid)

TV-KRITIK

„Männer lügen nicht“ ARD

Berauschend und verwirrend

Seitdem sich die Degeto,
eine Filmeinkaufsorgani-
sation der ARD, zuneh-

mend Fernsehproduktionen zu-
wendet, wird von der „Degetoi-
sierung“ der Fernsehkultur ge-
warnt. Schmonzetten
von stumpfer Gefühlig-
keit, dramaturgischer
Einheitsbrei – das sind
die Stichworte. Wird die
ARD mit solchen Pro-
duktionen ihrem Kultur-
und Bildungsauftrag
noch gerecht? Auch
nach Betrachtung des
Films „Männer lügen nicht“ (Re-
gie Bettina Woernle) ist die Frage
nicht einfach zu beantworten.
Zwar mochten Machart und Plot
des Films so manchen Intellek-
tuellen gestern dazu verführt ha-
ben, noch schnell eine Flasche
Rotwein zu kaufen, doch das Be-
merkenswerte an dieser Produk-
tion war, dass auch diejenigen,
die auf den Wein verzichteten, ei-
nen ordentlichen Schwips beka-
men. Dabei begann der Film auf

einem Friedhof. Grabinschrift:
„Für mich lebst du weiter“. Silke
hat ihren Geliebten nur sechs
Wochen gekannt, trauert nun
aber schon seit zwei Jahren. Ihre
Freundin Barbara, überzeugend

gespielt von Maruschka
Detmers, überredet Silke
zum Skiurlaub. Die Ka-
mera fängt die maleri-
schen Facetten des öster-
reichischen Skiorts Bad
Gastein ein. Kaum in
dem noblen Ort ange-
kommen, glaubt Silke,
ebenjenen Hermann in

einem Hotelgast wiederzuerken-
nen, den sie noch gestern am
Grab betrauert hat und der seiner-
zeit unter ungeklärten Umstän-
den ums Leben gekommen ist.

Handelt es sich um einen Hei-
ratsschwindler? An der Seite der
Damen war nun auch der Zu-
schauer gefragt, diesen Fall zu lö-
sen und im Gewirr der Eindrücke
den Überblick zu behalten. Doch
leider war der Zuschauer an die-
ser Stelle schon berauscht.

VON MARKUS
RÜTHER

Olympia im Fernsehen

Die ARD hat neun Sendetage,
zeigt die Eröffnungsfeier, über-
trägt live circa 115 Stunden. 
Das ZDF hat acht Sendetage,
der Sender überträgt die
Schlussfeier. Das Zweite berich-
tet 106 Stunden live. ARD und
ZDF zeigen zudem jeweils rund
50 Stunden Olympia in Zusam-
menfassungen und Magazinen.
Eurosport berichtet täglich 24
Stunden über die Olympischen
Winterspiele. Insgesamt sind
rund 400 Stunden Berichter-
stattung geplant, davon täglich
bis zu 15 Stunden live. (amb)

NOTIERT
...............................................................................

Erik Bettermann, der Intendant
der Deutschen Welle, hat gegen
die wiederholten Eingriffe Tehe-
rans und die Einschränkungen der
Meinungs- und Medienfreiheit
protestiert. Die Ausstrahlung des
Fernsehprogramms der Deut-
schen Welle über den Satelliten
Hotbird 8 wird nach Mitteilung
des Senders seit Mittwoch erneut
gestört. Nach Erkenntnissen des
deutschen Auslandssenders gehen
die Störungen der Satellitenüber-
tragung wie schon Anfang De-
zember 2009 vermutlich wieder
vom Iran aus. (dpa)

Cordula Stratmann, Mutter der
Sat-1-„Schillerstraße“, möchte
eine neue Improvisationscomedy
ins Fernsehen bringen. „Annette
Frier und ich planen ein neues For-
mat“, sagte die 46-jährige Komike-
rin. Einzelheiten nannte sie nicht,
sie führe Gespräche mit mehreren
Sendern, unter anderem auch mit
Sat 1 und dem WDR. Stratmann
startete 2004 mit der Impro-Co-
medy „Schillerstraße“, in der die
Akteure aus dem Stegreif und auf
Anweisungen eines Spielleiters
agieren. (dpa)
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Die Leinwand und das Licht
GALERIE BUCHHOLZ Arbeiten von Willem de Rooij und Morgan Fisher

VON GEORG IMDAHL

Zwei Einzelausstellungen in den
beiden Kölner Filialen der Gale-
rie Daniel Buchholz sind Künst-
lern unterschiedlicher Generatio-
nen gewidmet, die sich durch die
Auseinandersetzung mit dem
Medium Film einen Namen ge-
macht haben. Für den Niederlän-
der Willem de Rooij ist die Aus-
stellung in der Elisenstraße der
erste alleinige Auftritt ohne sei-
nen 2006 jung gestorbenen Mit-
streiter Jeroen de Rijke. 

58 Blumen im Bouquet

Noch auf die gemeinsame Arbeit
geht eine Serie mit üppigen, fast
schon übersteigert prachtvollen
Blumenbouquets zurück, die der
1969 geborene de Rooij jetzt in
Köln fortsetzt. Waren den ersten
Exemplaren dieser Reihe mitun-
ter durch Fotografien und beglei-
tende Texte unterschiedliche po-
litische Themen beigegeben, ja
„aufgezwungen“ (so Vanessa
Joan Müller), so steht das jüngste
Arrangement mit nicht weniger
als 58 unterschiedlichen Blumen
für sich allein und – wenn man so
will – als Memento mori. Der me-
diale Aspekt macht sich ange-
sichts dieses Bouquets dadurch
geltend, dass der Blick hier ein-
mal einem unvermittelten, origi-
nalen Gegenstand gilt. Man
denkt an Matisse: Der hatte sich
gewundert, dass die Menschen,
die ihn besuchten, seine Aspho-
delen-Stillleben so sehr verehr-
ten – sich aber für die Blumen in
seinem Garten überhaupt nicht
interessierten.

Goldene und silberne Fäden

Die sparsam bestückte Ausstel-
lung umfasst außer dem aufgeso-
ckelten Realstillleben eine auf
Keilrahmen gespannte, mit gol-
denen und silbernen Fäden
durchwobene Leinwand, die in
einer Weberei bei Berlin gefertigt
worden ist. Ihr extremes Breit-
wandformat lässt unmittelbar an
das Medium Film bzw. ans Kino
denken. Diese Anspielung auf
die eigene Domäne des Künstler-

paares, das 2005 im niederländi-
schen Pavillon der Biennale in
Venedig vertreten war, erschöpft
sich durchaus nicht in einem Zi-
tat. Wer sich der Leinwand als ei-
nem in den Farbvaleurs changie-
renden, gänzlich ungegenständli-
chen Bild widmet, sie aus der Nä-
he mustert, gewärtigt eine uner-
wartete Fülle an farblichen Ein-
drücken – und wiederum zahlrei-
che Anspielungen auf die Male-
rei, die mögliche Ahnen von
Rembrandt bis zur amerikani-
schen Farbfeldmalerei aufrufen.
In ihrer enthaltsamen Werkaus-
wahl ist die Ausstellung doch ein
klares Statement für eine auf sich

selbst konzentrierte Wahrneh-
mung (beide Arbeiten sind be-
reits verkauft). Im Juni widmet
die Neue Nationalgalerie in Ber-
lin de Rooij eine Einzelausstel-
lung. 

In der Neven-Dumont-Straße
zeigt Buchholz mit Morgan Fi-
sher einen anderen Künstler, der
– bereits seit den 60er Jahren –
den Film bespiegelt. Der Kalifor-
nier (geboren 1942) hinterfragt
den Status des Visuellen, er zer-
legt buchstäblich die Apparatu-
ren des Films und die Dispositive
des Mediums mit zahlreichen
bislang selten oder noch gar nicht
publizierten Skizzen, die anzu-

schauen ausgesprochen launig
ist. Manches ist visuelle Spiele-
rei: Fisher dringt mit dem Bunt-
stift ins Innere von Bleistiften
vor, lässt das Blei zerfließen,
oder er zitiert die Farben ver-
schiedener Hersteller. Das meiste
erschließt sich über die lakoni-
sche Anschauung: Die Farben
Gelb und Silber von vier gelben
Filmdosen und Boxen sind auf-
gesprüht und rufen ein pulsieren-
des Licht hervor. Haltlos und
auch sinnfrei schweben die Din-
ge auf der Fläche. In mehreren
Farbzeichnungen der 60er, die
als Westküsten-Variante der
Pop-Art aufzufassen sind, kostet

Fisher die geometrische Dyna-
mik banaler Objekte wie dem
Pepsi-Cola-Kasten aus, wobei er
in diesen isometrischen Zeich-
nungen unterschiedliche Per-
spektiven ineinanderblendet.
Später hat Fisher die Abstraktion
in unorthodoxer Weise für sich
ausgelegt, indem er die Umrisse
aufgefalteter Stadtpläne zur Vor-
lage für Wandmalereien und
autonome Gemälde macht (Prei-
se 3000 bis 18 000 Euro).

Galerie Daniel Buchholz, jeweils
bis 13. März. Di.–Fr. 11–18, Sa.
11–16 Uhr. Zu Morgan Fisher ist ein
Katalog in Vorbereitung.

Zeichnung von Morgan Fisher – ohne Titel, 1968 BILDER: GALERIEN

In der Abwesenheit präsent
FIEBACH & MINNINGER

Fotografien von 
Johanna Diehl

VON DAMIAN ZIMMERMANN 

Die Wahl-Berlinerin Johanna
Diehl arbeitet immer wieder mit
leeren Gebäuden. Für die Reihe
„Gefrorene Räume“ konservierte
die 1977 in Hamburg geborene
Fotografin seit Jahren verlassene
Privaträume, und in der Serie
„Ariowitsch-Heim“ zeigt sie das
ehemalige jüdische Altersheim
im Waldstraßenviertel in Leip-
zig. 

Für ihre bei Fiebach & Minnin-
ger präsentierte Serie „Displace“
reiste die Absolventin der Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst
in Leipzig im Rahmen eines
DAAD-Projektstipendiums in
den Jahren 2008 und 2009 nach
Zypern. Dort fotografierte sie
verlassene und umgewidmete
Moscheen und Kirchen. An den
teilweise bereits stark verfalle-
nen Gotteshäusern werden so-
wohl der bis heute die Annähe-
rung erschwerende ethnische und

religiöse Konflikt Zyperns als
auch die Abwesenheit der Men-
schen spürbar, die mit ihren Ge-
betsstätten auch ihre Heimat ver-
lassen mussten. Gleichzeitig
zeigt Diehl, wie alte Kirchen zu
Moscheen umgenutzt werden –
die Ikonostase wird übersprüht
oder die Bilder aus ihr entfernt,
Teppiche werden ausgelegt und
Gebetsnischen an die Wand ge-
malt. Alles wirkt improvisiert
und flüchtig, und häufig fällt es
dem Betrachter schwer zu erken-

nen, ob er gerade auf ein musli-
misch oder ein christlich genutz-
tes Gebäude schaut – genauso,
wie die beiden Religionen ge-
meinsame Wurzeln haben, so
gleichen sich auch ihre häufig
entleerten und zerstörten Gottes-
häuser. Insofern kann „Displace“
auch als melancholischer, aber
dennoch versöhnlicher Blick auf
dieses konfliktträchtige Mit- und
Gegeneinander angesehen wer-
den. 

Auf der anderen Seite über-
kommt den Betrachter das Ge-
fühl, vor allem das formale Prin-
zip dieser Aufnahmen einmal ir-
gendwo gesehen zu haben. Stati-
sche Motive zu suchen und nach
Becher'scher Manier „objektiv“
zu dokumentieren, um die Moti-
ve für sich sprechen zu lassen, ist
aus der aktuellen deutschen Foto-
grafie nicht mehr wegzudenken.
Diesem Trend folgt Johanna
Diehl – und arbeitet somit an ih-
rer eigenen Austauschbarkeit in-
nerhalb dieser Strömung (Preise
1400 bis 5800 Euro).

Galerie Fiebach & Minninger, Ven-
loer Straße 26, bis 10. April, Di.–Fr.
11–13 und 15–18, Sa. 12–16 Uhr.

Johanna Diehl: „Kalograia/Bah-
celi“, Nordzypern, 2009

AUSSTELLUNGEN IN KÖLNER GALERIEN


